
Die Antwort von Michael Geymeier ver-
blüfft: »Ich begrüße die Kürzungen, ich bin
kein Freund von ›Ein-Euro-Jobs‹.« Dabei
hat der Pastor der Heilsarmee in der Sieg-
friedstraße das Cafe ›Open Heart‹ gegrün-
det, dass als Anlauf- und Beratungsstelle für
hilfsbedürftige Menschen gleichzeitig 15
Langzeitarbeitslosen eine Beschäftigung als
›Ein-Euro-Jobber‹ ermöglicht. Darüber hin-
aus wurden vier Fachkräfte für Betreuung
und Verwaltung eingestellt. Ein Vorzeige-
projekt, finanziert mit Mitteln des Jobcen-
ter ›Arbeitplus‹.

»Wir haben in diesem Jahr ein Drittel we-
niger Mittel für Arbeitsmarktmaßnahmen
zur Verfügung«, stellt Ralph Lauhoff-Baker
vom Jobcenter klar. »Das bedeutet sowohl
Kürzungen bei den sogenannten ›Ein-Euro-
Jobs‹, als auch bei Umschulungen und Qua-
lifizierungen.« Wurden im Arbeitsamtsbe-
zirk Bielefeld im Jahr 2010 noch rund 900
solcher ›Arbeitsgelegenheiten mit Mehrauf-
wandsentschädigung‹ realisiert, sind für
2011 nur noch 640 geplant. Tendenz – wei-
ter rückläufig.

Außerdem will Arbeitsministerin Ursula
von der Leyen (CDU) die Pauschale für den
Arbeitgeber kürzen. Träger, die ›Ein-Euro-
Jobber‹ beschäftigten, bekamen bislang für
die sozialpädagogische Betreuung eine Pau-
schale von maximal 500 Euro pro Monat

und Arbeitslosem, laut Gesetzesentwurf
sollen es künftig nur noch 150 Euro sein.

Dies mache ›Ein-Euro-Jobs‹ nicht nur un-
attraktiv, sondern gefährde auch betreu-
ungsintensive Projekte, beklagt Peter
Struck von der Aids-Hilfe. Er sieht die Zu-
kunft des Aids-Hilfe-Sozialprojekts ›Tier-
pension‹ gefährdet. Das Projekt leitet lang-
zeitarbeitlose Menschen in der Tierpflege
an. Rund 15 Personen sind  ›Ein-Euro-Job-
ber‹ mit einem besonderen Betreuungsauf-
wand. »Mit den gekürzten Pauschalen ist
dies kaum noch zu leisten«, so Peter Struck.

Personalreserve für verarmte
Kommunen

Andererseits gibt es scharfe Kritik an der
bisherigen Praxis. ›Ein-Euro-Jobs‹ seien zu
häufig als »Personalreserve der verarmten
Kommunen« missbraucht worden, findet
die ostwestfälische DGB-Vorsitzende
Astrid Bartols. »Immer die gleichen Be-
schäftigungsträger beantragen dieselben
Stellen. Neuanträge gibt es kaum. Da wech-
selt nur das Personal. So werden prekäre
Dauerarbeitsplätze geschaffen, die kommu-
nale Aufgaben übernehmen.« Eine Perspek-
tive eröffnen ›Ein-Euro-Stellen‹ den betrof-
fenen Langzeitarbeitslosen kaum, wider-
spricht Astrid Bartols den Befürwortern.

»Als Übergang in den ersten Arbeitsmarkt
sind die ›Ein-Euro-Jobs‹ denkbar ungeeig-
net. Im Durchschnitt werden weniger als
zehn Prozent in reguläre Beschäftigungs-
verhältnisse vermittelt.« Damit liegt sie auf
der Linie des Bundesrechnungshofes, der
seit Jahren den Missbrauch mit negativen
Folgen für den ersten Arbeitsmarkt kriti-
siert. Laut dessen letztem Bericht verstoßen
annähernd die Hälfte aller ›Ein-Euro-Jobs‹
gegen das Zusätzlichkeitskriterium.

Mit dem Merkmal der Zusätzlichkeit soll
verhindert werden, dass Arbeiten subven-
tioniert werden, die auch ohne Förderung
durchgeführt worden wären. 

Ein Vorwurf, mit dem sich etwa ›Stadt-
klar‹ konfrontiert sieht. Dem Verein zur Be-
kämpfung von Farbschmierereien wurden
die beantragten vier bis fünf Stellen nach
Einspruch der Prüfkommission nicht bewil-
ligt. Jörg Beyer, Geschäftsführer von ›Stadt-
klar‹, bedauert: »Der Stadt sind bei der Be-
seitigung von Graffitis an öffentlichen Ge-
bäuden bislang faktisch keine Kosten
entstanden. Aber Aufträge an Firmen wer-
den im Nothaushalt wohl nicht vergeben.«

Ab August gibt es Probleme

Der ›Gesellschaft für Arbeitsmarkt- und
Berufsförderung‹ (GAB) – einem der größ-
ten Beschäftigungsträger in Bielefeld – fällt
es auch ohne Kürzungen schon schwer, ih-
re Projekte weiterzuführen. Zwei Projekte
wurden wegen nicht hinreichender Finan-
zierung dieses Jahr eingestellt. GAB-Ge-
schäftsführer Wolfgang Kühme befürchtet:
»Ab August, wenn das geplante Gesetz zum
Tragen kommt, gibt es Probleme. Dann
werden viele Arbeitsgelegenheiten auslau-
fen und Ersatz ist nicht in Sicht.«

Andere, wie Ulrike Gieselmann von der
Sozialberatung ›Widerspuch e.V.‹ hoffen
auf ein baldiges Ende der ›Ein-Euro-Jobs‹,
kritisieren aber grundsätzlich: »Der Aus-
stieg aus den gescheiterten Hartz IV-Re-
formen kann nicht durch Kürzungen bei
den ›Ein-Euro-Stellen‹ erfolgen.« Der Ver-
ein hatte schon vor sechs Jahren angeregt,
die Arbeitsmarktmittel für sozialversiche-
rungspflichtige, reguläre Arbeitsstellen ein-
zusetzen, für Arbeiten, die bisher haupt-
sächlich jenseits des ersten Arbeitsmarktes
ehrenamtlich geleistet werden. Damit
könnte sich auch Pastor Michael Geymeier
anfreunden: »Andere Möglichkeiten als
›Ein-Euro-Jobs‹ würde ich begrüßen. Aber
solange es keine Alternativen gibt?«
.

»Mich erfreut's, in Herzen zu stöbern. Ich
mag gern erfahren, was in ihnen vor-
geht«, schrieb der französische Schrift-
steller Romain Rolland. So geht es uns
auch. Uns interessiert, was die Leute hier
im Viertel, in der Stadt und der Welt be-
wegt. Ein bisschen
davon ist dann alle
drei Monate in der
›Viertel‹ zu lesen.
Wenn das dann den
Lesern gefällt und
wir hören, dass sie
sich auf die nächste
Ausgabe freuen,
dann macht uns das
richtig Spaß. 

Hier ist sie nun al-
so – die neue ›Vier-
tel‹. An dieser Aus-
gabe waren viele beteiligt mit Texte,
Ideen und Anregungen: Leser zum Bei-
spiel, die uns darauf hingewiesen haben,
dass die Ärztin Rita Lal nach fast 20 Jah-
ren ihre Praxis schließt und diese »In-
stanz des Stadtteilteils viele vermissen
werden«. Oder Gastautoren wie der Hi-
storiker und Stadtarchivar Bernd J. Wag-
ner, der eine Geschichte des Kessel-
brinks beigesteuert hat. Und ganz zu
schweigen von den drei Schriftstellern
aus dem Bielefelder Westen, die diese
Ausgabe mit Ferien-Lesetipps bereichert
haben. Danke dafür und mehr davon.
Übrigens: Am letzten Junisonntag sind
wir mit einem Stand auf dem Stadtteilfest
vertreten. Also, kommt vorbei, lasst uns
in Herzen stöbern und erfahren, was das
Viertel und die Welt umtreibt. Regt uns
an und auch auf. Dann können wir uns
gemeinsam auf die kommende Ausgabe
freuen. 

Für die Redaktion                  Ulrich Zucht

Wörter davorEin-Euro ohne Perspektive
Wenn das Bundesarbeitsministerium die Mittel kürzt, werden ›Ein-Euro-Jobs‹ Mangelware. Viele
beklagen die rückläufige Förderung. Andere begrüßen die Trendwende. Von Ulrich Zucht 

Ein-Euro-Service: Pastor Michael Geymeier wird im ›Cafe Open Heart‹ von Nina bedient.
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Raus aus der Atomkraft, rein in die Ener-
giewende. Das klingt gut. Offensichtlich
auch für den ›Verein pro Untersee‹. Das
sind Bielefelder, die schon seit Jahrzehn-
ten von Wellen, Booten und Strandbar
träumen. Sie wittern eine frische Brise und
wollen – ganz selbstlos – die Energiewen-
de mit Bielefelder Wasserkraft vorantrei-
ben. Die in ihrem Untersee-Traum erzeugt
werden soll. Übrigens ein Albtraum, der
bis zu 150 Hektar Ackerland, Natur und
nicht absehbare Geldsummen verschlin-
gen würde. Und beim Bau wahrscheinlich
so viel Energie vertilgt, wie hinterher ge-
wonnen werden soll. Wozu die Energie-
wende nicht alles herhalten muss.

Turbinenträume

Strahlen
Das erste Bürgerkraftwerk
Bielefelds nutzt die Kraft der
Sonne. Und die Politik ringt
um den Grohnde-Ausstieg.
Seite 3

Krachen
Das Viertel feiert sein Stadt-
teilfest und lässt es ordentlich
krachen. Das Programm gibt
es auf zwei Extraseiten

Lauschen
Auf dem Siegfriedplatz
rauscht das Leben. Norma-
lerweise. Nur zur blauen
Stunde herrscht Stille. Seite 5
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Seite hervor. Wo doch sowieso kein Strand
unter dem blöden Pflaster liegt. 

Nun sind die Anweisungen aber gesto-
chen scharf und die Regeln in dieser Ge-
meinschaft deutlich. Wenn ich aus der Rol-
le falle, werde ich mich zwar nicht mit ein-
betonierten Füßen auf dem Grund des
Schlosshofteiches wiederfinden. Hoffe ich.
Aber ich kriege auch kein Frühstück. Also:
ran an die Arbeit! 

Wir sind zu viert. Die drei anderen hei-
ßen – sagen wir mal – Rolf, Ralf und Ru-
di. Bei starkem Regen, so erklären sie mir,
springt übermütiges Wasser aus der Dach-
rinne und dringt durch die Hauswand bis in
unseren Gemeinschaftsraum vor, wo im
Kellergeschoss die Eckbank steht und die
Polaroids hängen, die von der stimmungs-
vollen Geschichte des Vereins künden. Die-
sem schädlichen Treiben gilt es Einhalt zu
gebieten! 

Pause! Und erst mal nachdenken

Dieses Projekt erfordert, dass wir die Geh-
wegplatten, die das Pflaster bilden, aus dem
Untergrund lösen, um sie später wieder
hineinzulegen. Aber ordentlich! Es soll ein
so genanntes Gefälle entstehen. Möglichst
von der Wand weg, damit das Wasser von
den Polaroids abgelenkt wird. Das habe ich
kapiert. So mache ich mich über die erste
Platte her. Ich zwinge sie aus ihrem Sand-
bett heraus und wuchte sie mit Schwung
um mich herum. 

Das hätte ich besser sein gelassen. Ein
Schmerz fährt mir ins Bein! Schnell greife
ich zur Schüppe und lehne mich auf den
Stiel. Erst mal nachdenken über den näch-
sten Arbeitsschritt! Derweil wuchtet Rolf
bereits die übernächste Platte hoch. Bei ihm
sieht das so aus, als wäre sie keine Platte aus
Stein, sondern eine von den Stones. Ein al-
tes Schätzchen, das man sorgsam zur Seite
stellt, bevor man es behutsam auflegt.
Immerhin erhole ich mich so weit, dass ich
zur Spitzhacke greifen und die Platten mit
ihrer Hilfe gefühlvoll anheben kann. Sodass
Rolf und Ralf und Rudi mit ihren starken
Fingern besser drunterpacken können. Ich
hab´ ja Hüfte. 

Das Schöne am Kleingarten ist vielleicht
diese Gemeinschaftsarbeit. Man lernt etwas
über andere Menschen und sich selbst auch
ein wenig besser kennen, und wenn es nur

ums Orthopädische geht, man lernt aber
auch jede Menge über Sand. Man kann mit
Sand allerhand anstellen. Man kann ihn auf-
bringen, ausschütten, auflockern. Man kann
ihn verdichten und mit ihm etwas unterfüt-
tern. Und man kann ihn einkehren. Das
geht so, dass man Sand auf die Platten wirft
und dann auf ihnen herumfegt. Am besten
mit einem Besen. Der Nachteil ist, dass ich
beim Einkehren bemerke, dass ich mir un-
ter Einkehren bislang immer was anderes
vorgestellt habe. Ich bekomme Schmacht. 

Kaffee und Blutwurst

Endlich ist es auch soweit. Die Kleingärt-
nerfrauen rufen zum Frühstück. Bald sitze
ich zufrieden bei Mettbrötchen und Kaffee
zwischen meinen neuen Gartenfreunden.
Und ich sitze Aug in Aug mit einer alten,
lange nicht gesehenen Bekannten: mit ei-
ner Blutwurst. Die liegt, in Scheiben ge-
schnitten, auf leckerem Graubrot, mit dem
altvertrauten Rot-Roten einer Wachstuch-
decke aus den Siebzigern. Ohne Senf, aber
mit der vorschriftsmäßig gevierteilten sau-
ren Gurke und dem Sträußchen krauser Pe-
tersilie. 

Am Tisch wenden sich die Gespräche der
nahe gelegenen Alm zu. Respektive der für
die Arminia zurzeit so glücklosen Schüco
Arena. Es geht die Rede davon, dass man im
Zuge der nächsten Gemeinschaftsarbeiten

den dortigen Rasen in einen hübschen Gar-
ten umgestalten wolle. So sehe ich mich
schon mit Schüppe und Besen im Strafraum
arbeiten. Fleißig Platten unterfüttern und
einkehren und schöne Wege pflastern. Zwi-
schen den Wegen sehe ich die Rabatten, in
denen auf dem früher tragisch zerpflügten
Arminenfeld nun die Gurke und die Petersi-
lie blüht. Zierden für das nächste Früh-stük-
ksbuffet. Blutwurstbrot statt Blutgrätsche! 

Handarbeit steigt zu Kopfe

Die ungewohnte Handarbeit ist mir ein we-
nig zu Kopf gestiegen. Ich habe nachge-
dacht, ob das Kleingärtnern eventuell etwas
Spießiges an sich hat. Leider reicht jetzt die
Zeit nicht mehr aus, um die Ergebnisse die-
ser Überlegungen darzulegen. Ich habe zu
viel Zeit beim Pflastern verloren. Außerdem
muss ich ein paar Argumente noch etwas
besser unterfüttern und meine Gedanken gut
verdichten. Und dann wartet noch eine Por-
tion Arbeit auf der eigenen Parzelle. Ich
muss noch häckseln. Und das weiß ich jetzt
schon: Volle Pulle Häckseln, das tut gut! 

Bernd Kegel, zurzeit unterwegs als Sozi-
alpädagoge, war früher mal beim Stadt-
Blatt. Heute ist er nebenbei freischaf-
fender Autor und Gestalter einer 3-D-
Familiengeschichte.

Erkenntnisse aus der Kleingartenkolonie
Unterm Pflaster liegt gar kein Strand! Die Sponti-Barden haben mich reingelegt! Von Bernd Kegel
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Unter dem Pflaster liegt nur ein jämmerli-
ches Häuflein Sand! Und wenn man wei-
ter gräbt, stößt man auf so genannten Mut-
terboden. Fett wie Schuhcreme und
schwarz, als habe man das finstere Herz der
Erde freigelegt. Darin winden sich Wür-
mer, und Asseln laufen schreiend fort. Je-
denfalls meine ich, ihr feines Kreischen zu
hören. Schnecken klemmen ihre kleinen
Beinchen unter die feuchten Achseln und
sind schneller weg als man denken sollte. Im
Versuch, den angeblichen Strand freizule-
gen, von dem die Sponti-Barden der 80er-
Jahre sangen – »Unter dem Pflaster/jaah da-
aa/liegt der Strand!« – begehe ich Frevel an
der Natur. 

Da bin ich also unter die Laubenpieper
geraten und damit mitten in einen Konflikt.
Verrate ich alte Ideale? Seit geraumer Zeit
gehöre ich einem Kleingartenverein im Bie-
lefelder Westen an. Als ich Sponti war, da
galt mir ein solcher Verein als Einrichtung,
in der die Vergartenzwergung des Homo
sapiens vorangetrieben wurde. Jetzt habe
ich mich sogar der Pflicht unterworfen, an
der obligatorischen Gemeinschaftsarbeit
teilzunehmen. 

Pflaster aufreißen als 
revolutionäre Tat

Wir sollen Pflaster aufreißen. Prima. Da-
mals, als ich Sponti war, galt Pflasterauf-
reißen als revolutionäre Tat. Nur so schien
es möglich zu sein, das Eigentliche zum
Vorschein zu bringen. Den Vorschein des
Besseren, um es mit Ernst Bloch zu sagen.
Jetzt merke ich, dass ich nicht alles, was
zum Vorschein kommt, auch wirklich se-
hen möchte. Darüber hinaus gäbe es einen
weiteren Grund für einen sofortigen Stopp
der Arbeit: Die Platten sind schwer wie
Gullideckel. Und Gullideckel soll man ja
auch dort liegen lassen, wo sie liegen. Da
liegen sie gut. So tritt meine konservative


